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Antonius Bachner ist ein pensionierter Beamter, dessen Leidenschaft vor allem der strengen Ordnung der Dinge gilt. Weil ihm mit seiner Pensionierung eine Lebensaufgabe verloren geht, schafft er sich einen Hund an. Diese neue Aufgabe ist aber nicht die größte Herausforderung, die ihm bevorsteht. Die unfreiwillige Bekanntschaft mit einem jungen Mädchen, das von zwei kriminellen Elementen bedrängt wird, beendet sein geordnetes Dasein und macht ihn zu ihrem Beschützer und Gefährten.


Antonius und das Mädchen müssen immer wieder untertauchen, was ihnen für kurze Zeit in einem luxuriösen Wellnesshotel im Böhmerwald gelingt, und nach erneuter Flucht auf dem Bauernhof eines Musikers. Die beiden werden schließlich getrennt. Während das Mädchen auf einem Zeltfest nur knapp den Fängen der Gangster entgeht, wandelt Antonius, benommen von seinen ersten unfreiwilligen Erfahrungen mit Frauen und anderen Drogen, bei Mondschein durch die Wälder, wo er schließlich von den Verfolgern aufgegriffen und über die Grenze verschleppt wird.




Nikolaus Resch wurde 1974 in einer kleinen Mühlviertler Gemeinde nahe der Grenze zu Deutschland und der damaligen Tschechoslowakei geboren. Antonius und die Versuchung ist sein dritter Roman.




Wer alles in seinem Leben geregelt haben will,


wird nur in Ausnahmefällen auf Freiheiten stoßen.


Ernst Ferstl
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Hätte man Antonius Bachner noch vor wenigen Jahren gefragt, was er davon halten würde sich einen Hund anzuschaffen, die Antwort wäre mit Sicherheit ein heftiges Kopfschütteln gewesen, und schon wäre das ordentlich gescheitelte und etwas schüttere hellbraune Haar auf seinem Haupt in Unordnung geraten. Vielleicht hätte es ihn sogar gejuckt, einem den Vogel zu zeigen. Getan hätte er das aber gewiss nicht, dafür war sein Sinn für gutes Benehmen immer schon zu ausgeprägt.


Umso mehr wunderten sich die Nachbarn dann, als sie Bachner, oder den heiligen Antonius, wie einige im Ort ihn heimlich nannten, weil er, obwohl mitten unter ihnen, doch recht zurückgezogen lebte, auf einmal mit einem Hund spazieren gehen sahen.


Dieser unerwartete Sinneswandel kam allerdings nicht grundlos: Antonius Bachner, zum Zeitpunkt seiner vierbeinigen Neuanschaffung zweiundsechzig Jahre alt, befand sich nämlich damals seit Kurzem im Ruhestand. Eindeutig Pensionsschock, werden viele sich jetzt denken - und damit gar nicht mal so unrecht haben.


Antonius brauchte schlicht und einfach eine neue Herausforderung, um die nun leeren Stunden des Tages zu füllen, also wollte er sich einmal an der Erziehung versuchen. Zum Kinderkriegen war es zu spät, ein Kanarienvogel kam nicht in Frage, das war doch mehr ein singender Ziergegenstand, und Katzen hatten bekanntlich den Ruf recht eigensinnig zu sein und einer ordentlichen Erziehung zu widerstehen. Mit den Frauen verhielt es sich übrigens ähnlich, wenn man den Geschichten an den Stammtischen Glauben schenken durfte.


Es blieb also nur mehr ein Hund übrig. Dass aber auch die Erziehung so eines Hundes eine gewaltige Herausforderung war, das lernte Antonius sehr rasch. Obwohl Hundeschule und alles, funktionierte es doch nicht ganz so wie er sich das ausgemalt hatte. So wie nämlich den Kindern von Geburt an meist ein Teufelchen im Nacken sitzt, das sie manchmal reitet, so war das anscheinend auch bei den Hunden der Fall, musste Antonius bald erkennen.


Bei ihm selbst war das freilich ganz anders gewesen. In seinem Kindernacken hatte nie ein Teufel gesessen, sondern eher ein Engel. Oder vielleicht ist Engel auch der falsche Ausdruck - Ordnungshüter wäre das richtige Wort. Schon als kleiner Antonius hat er nämlich größten Wert auf die Ordnung der Dinge gelegt, und so hielt er das auch später.


Sein Vater, ebenfalls Beamter, stellte sich oftmals die Frage, was denn mit seinem Buben los sei. Sein Sprössling war so anders als die Kinder aus der Nachbarschaft. Am liebsten ging er der Mutter im Haushalt zur Hand und achtete darauf, dass immer alles an dem Platz war an den es gehörte. Sogar sein Zimmer räumte er freiwillig auf.


Manchmal wünschte der besorgte Vater, der Bub würde dann und wann auch mal die Sau raus lassen, stattdessen aber legte er das Temperament einer braven Hausfrau an den Tag.


Antonius Hund war ein Mischling. Irgendwas zwischen Schäfer und Dackel. Seine Schultern reichten seinem Herrn gerade mal bis zu den Waden. Genau die richtige Größe wie Antonius fand, denn so passte der Hundekorb genau in die Nische zwischen dem Schuhkästchen und dem Garderobenschrank. Alles musste schließlich seine Ordnung haben, und dieser Platz war sowieso viel zu lange ungenutzt gewesen.


Als Antonius an jenem regnerischen Tag mit seinem Hund spazieren ging, hatte er den Kopf ein wenig zwischen die Schultern gezogen um zu verhindern, dass ihm die Feuchtigkeit in den Kragen kroch. Er wirkte noch recht stattlich für einen Rentner, die langen Jahre am Schreibtisch hatten ihn kaum gebeugt.


Auch wenn der Beruf noch keinen Menschen ausmacht, so hat dessen Ausübung doch immer Einfluss auf dessen Entwicklung. Bei Antonius war das nicht anders. Obwohl ihm sein Beruf sozusagen wie auf den Leib geschrieben war, wurde durch dessen Ausübung seine Ordnungsliebe noch zusätzlich gefestigt.


Antonius war, wie bereits erwähnt, Beamter. Dienstort Bezirkshauptmannschaft, um es genauer zu sagen. Nun braucht man als Beamter, wenn man ein Vorbild sein will, schon eine gewisse Vorliebe für Recht und Ordnung. Alleine schon um die ganzen Akten nicht irgendwo in einem Sauhaufen zu verlieren, was in den Amtsstuben ja oft genug vorkommen soll. Antonius Aktenordner waren aber, sehr zur Freude seines Nachfolgers und auch seiner Krankenstandsvertretungen (die Zahl seiner Krankenstände während seiner vierzig Dienstjahre liessen sich allerdings ohnehin an einer Hand abzählen), immer dort wo sie sein sollten, und sein Schreibtisch sah stets so aus, als wäre darauf noch nie gearbeitet worden.


Antonius Aufgabe war es, die ordnungsgemäße Installation der über den Bezirk verteilten Ver- und Gebotsschilder zu koordinieren und zu überwachen. Eine verantwortungsvolle Arbeit - wer hätte sich dafür besser geeignet als Antonius Bachner?


Jetzt wird man auch schon ein wenig besser verstehen, wieso er sich ausgerechnet einen Hund zulegte. Weil nämlich auch so ein Hund Regeln und Verbote braucht, um sich in die menschliche Gemeinschaft einzufügen. Warum aber suchte sich Antonius nicht einfach irgendein Hobby, wird man sich fragen, irgendwas wo er aufräumen und Ordnung schaffen musste. Oder eine ehrenamtliche Tätigkeit, Kleiderspenden sortieren oder Ähnliches, warum versuchte er sich gleich an einem atmenden Wesen?


Nun, es ist nur eine Vermutung, aber vielleicht war Antonius doch auch ein wenig einsam. Mit seiner Pensionierung hatte er nämlich nicht nur seinen Schreibtisch zurückgelassen, sondern auch seine Arbeitskollegen.


Obwohl er ohnehin nie so der Gesellschaftsmensch war und sich oft wünschte er wäre der Einzige im Amt (denn dann wäre die Ordnung auf jeden Fall sicher gestellt gewesen), so war es doch unumgänglich, dass er mit seinen Kollegen dann und wann in Kontakt trat. Es war aber auch nicht allzu schwer, diesen bei Bedarf aus dem Weg zu gehen, denn, wie in den Ämtern so üblich, fand sich die Belegschaft meist in konzentrierter Form in einem der Büros ein, um dort einen Geburtstag zu feiern, oder da eine Pensionierung, oder auch nur das bevorstehende Wochenende. Und das manchmal bereits am Mittwoch. In Antonius Büro fanden solche Zusammenkünfte nie statt, und er nahm auch nie daran teil. Aber er genoss sie trotzdem. Die Gänge waren dann leer und ruhig, alles wirkte aufgeräumt und in bester Ordnung.


Aber trotzdem, als er dann in den Ruhestand trat, merkte er, dass ihm die Gesellschaft seiner Amtskollegen irgendwie fehlte.


Da hätte er doch, statt sich einen Hund anzuschaffen, auch auf Kreuzfahrt gehen können, wird man sagen, oder öfter mal ins Wirtshaus.


Kreuzfahrten waren aber schon mal auszuschließen. Schon allein der Name - das klang nach kreuz und quer über die Meere zu schippern, ziellos, ohne Ordnung - und das Meer selbst, alles andere als ein gezähmtes Element! Starker Seegang würde sicher das ganze Schiff in ein einziges Chaos verwandeln. Und im Wirtshaus sah man Antonius ohnehin öfter mal, schon vor seiner Pensionierung. Da gönnte er sich dann am Sonntag ein Schnitzel und setzte sich sogar ab und zu an den Stammtisch auf ein Bier. Aber er war dann trotzdem immer mehr dabei als wirklich mittendrin. Die Einsamkeit ließ sich damit nicht vertreiben. War also doch ein Hund die beste Lösung.


Ein echtes Hundewetter mit Nebel und leichtem Nieselregen machten seine Pflicht als Hundehalter heute recht ungemütlich.


Gerade hatte der Hund einen Haufen auf die Ordnung und auf den Gehsteig geschissen. Schon den zweiten an diesem Morgen. Und weil Antonius deshalb einen kleinen Plastikbeutel hervorholen und das Hundstrümmerl einsammeln musste, um es in einem Mistkübel, der ihm durch den Nebel schön orangefarben entgegen leuchtete, zu entsorgen, haben wir etwas mehr Zeit um ihn noch näher kennenzulernen. Wäre nicht die Verdauung des Hundes dazwischen gekommen, dann würden sich die beiden schon längst wieder unserem Auge entziehen und daheim vor dem warmen Ofen sitzen.


Versuchen wir also unsere Neugierde vollständig zu befriedigen, vor allem die der weiblichen Leser, denn die werden sich sicher fragen, warum denn der Antonius so ganz ohne Frau und Kind war. Wäre doch eine gute Partie würde man meinen - sicherer Job, keine Saufgelage, nur sein Sonntagsbier, und das sei ihm gegönnt, vermutlich auch Nichtraucher, und den Haushalt übernahm er auch gern. Warum also war er nicht vergeben?


Nun, um das zu ergründen, müssen wir tief in Antonius Vergangenheit wühlen.


Natürlich war auch er schon einmal verliebt. Sechzehn war er damals, und auf seiner Oberlippe stand gerade mal ein leichter Flaum, nicht mehr als ein Milchbart. Das Mädchen hieß Angelika, und sie kam aus einem Nachbarort.


Anfangs lief es ganz gut. Die beiden gingen miteinander auf den ein oder anderen Ball und an den Sonntagen spazieren. Als aber Angelika mehr wollte und nach leidenschaftlichen Küssen verlangte, fiel Antonius auf, dass da etwas mit ihm geschah, das ihm seine Sinne ordentlich durcheinander schüttelte, dass die Ordnung seines Geistes drauf und dran war in eine Unordnung überzugehen.


Gut, ist er halt schüchtern, dachte sich Angelika, das wird sich schon noch ändern, ein wenig schüchtern ist ja auch durchaus reizvoll, sagt man. Als er ihr aber dann voller Stolz sein Zimmer zeigte, mit dem ausdrücklichen Hinweis darauf, dass er besonders auf die makellose Ordnung auf den Regalen und in den Schubladen stolz sei, und ihr zu allem Überfluss auch noch von seinen umfangreichen Tätigkeiten in Haushalt und Küche berichtete, da wurde er seiner Liebsten irgendwie unheimlich. Und dann dauerte es nicht mehr lange und er musste wieder alleine spazieren gehen. Damals merkte Antonius, dass Zucht und Ordnung nicht für jeden gleich sexy waren.


Sicherlich hat ihn dieses Erlebnis in seinem Liebesleben ordentlich gebremst, wenn es nicht gar ein paar Schrammen auf seinem Ego hinterlassen hat. Wie könnte man sich sonst erklären, dass sich in den kommenden Jahren nichts Vergleichbares mehr ergab. So blieb er allein, der Antonius. War aber auch nicht so schlimm, hat er sich immer gesagt, und wenn er darüber doch einmal traurig war, dann ging er in seinen Keller und räumte wieder mal auf.


Wechseln wir aber jetzt lieber das Thema, um Antonius nicht weiter in Verlegenheit zu bringen. Sprechen wir über den Generaldirektor.


So hieß Antonius vierbeiniger Begleiter. Ein seltsamer Name für einen Hund, werden Sie sagen. Dieser Namen ist übrigens nicht auf Antonius Mist gewachsen, den hatte der Hund schon als er ihn bekam. Da Antonius keiner war, der seine Fantasie gerne frei laufen ließ, sondern sich lieber an Fakten hielt, durfte der Hund seinen Namen behalten: Er war der Generaldirektor – Fakt.


Der Generaldirektor gehörte zuvor einer alten Dame, der Witwe des Generaldirektors einer großen Versicherungsgesellschaft. Nach dem Tod ihres geliebten Mannes war diese Frau furchtbar einsam, so ganz allein in dieser unkultivierten Gegend. Ihr Mann war hier geboren, sie aber hatte sich nie gänzlich als Einheimische gefühlt. Aber ein Umzug in die Stadt schien ihr in ihrem Alter zu beschwerlich, also legte sie sich einen Hund zu. Mit dem spazierte sie dann einigermaßen zufrieden durchs Dorf, und sie hatte weiterhin jemanden an ihrer Seite, den sie Herr Generaldirektor rufen konnte. Wie das Leben aber so spielt, überlebte der Hund sein Frauchen, und sein Weg zu Antonius war geebnet.


Der Generaldirektor zerrte ordentlich an seiner Leine, und weil das Wetter so trüb war und sich vermutlich deshalb kaum jemand im Freien aufhielt, nicht einmal ein anderer Hundebesitzer, machte Antonius die Leine los. Der Generaldirektor schoss davon und verschwand neben der Straße im Nebel.


Wegen der Autos musste man sich hier keine großen Sorgen machen. Früher ging die Hauptstraße durch die Ortschaft, aber seit man die Umfahrung gebaut hatte, verirrten sich nur mehr wenige Autos hierher. Früher waren allerdings nicht nur die Straßen, sondern auch die Gehsteige des Ortes ein wenig belebter. Die Geschäfte hatten längst zugesperrt, nur der Wirt hielt sich noch, aber in ein paar Jahren würde wohl auch er das Handtuch werfen, und dann musste sich Antonius sein Sonntagsschnitzel woanders suchen. Einzig die Bahnstrecke hätte dem Generaldirektor gefährlich werden können, allerdings fuhr die Lokalbahn nur alle paar heiligen Zeiten hier vorbei, und dann mit einer Geschwindigkeit, bei der selbst ein kleiner Hund wie der Generaldirektor gemütlich daneben hätte herlaufen können.


Antonius näherte sich dem Bahnübergang und wie immer überkam ihn dabei ein wenig Schwermut. Eigentlich schade um die Warnschilder und die Andreaskreuze die hier aufgestellt waren. Die beachtete heute kaum jemand mehr. Dabei konnte er sich noch gut erinnern, wie er vor fast vierzig Jahren deren Montage angeordnet hatte. Das war eine seiner ersten Amtshandlungen gewesen. Schon damals ging er gerne hier spazieren und betrachtete voller Stolz die den glänzenden Lack der Verkehrsschilder. Überhaupt wurde ihm das später zu einer liebgewonnenen Freizeitbeschäftigung.


Antonius besaß nämlich ein Auto, einen Opel Kadett C, fast so alt wie er selbst, aber sehr gepflegt, weil er nur selten aus der Garage kam. Üblicherweise fuhr Antonius immer mit dem Fahrrad die paar Kilometer bis in die Bezirkshauptstadt, oder im Winter, wenn ungewöhnlich viel Schnee lag, mit der Bahn. Aber an manchen Sonntagen holte er den Wagen aus der Garage und machte einen Ausflug. Dann fuhr er in der Gegend herum und besichtigte die neuen Schilder, die er während der Woche hatte anbringen lassen. Verkehrszeichen waren da in den letzten Jahren leider nur mehr selten dabei, denn mit solchen war die Gegend bereits bestens versorgt, sprich Schilderwald. Die Nachfrage an anderen Verbotstafeln stieg aber glücklicherweise von Jahr zu Jahr. Betreten verboten etwa, oder Auf eigene Gefahr, Eltern haften für ihre Kinder, Müllablagern verboten, und so weiter. Solche Sachen gingen immer noch gut.


Es war nicht so, dass Antonius je ernsthaft am Wert seiner Arbeit gezweifelt hätte. Aber wie jeder vernünftige Mensch fragte auch er sich manchmal, wie hoch dieser Wert tatsächlich war. Zu seinem Glück lag die Antwort auf diese Frage deutlich sichtbar auf der Hand, beziehungsweise stand sie am Straßenrand oder war an die Hausmauern geschraubt. Nicht auszudenken, was gewesen wäre, wenn es seine Schilder nicht gegeben hätte. Da hätten die Leute, die ohnehin kaum mehr Zeit hatten an sich selbst, geschweige denn an ihre Nächsten zu denken, sich auch noch über Verbote und Regeln die Köpfe zerbrechen müssen. Da hätten sie vielleicht gar den sogenannten Hausverstand eingeschaltet, und der Hausverstand war eine gefährliche Sache, weil er eben sehr individuell sein konnte. Und Individualität war dem Antonius sowieso schon immer ein Gräuel. Wenn seine Schilder nicht gewesen wären, hätten die Kollegen auf dem Bezirksgericht vor lauter Klagen, ausgelöst durch eventuelle Individualitäten, ihre Geburtstagsfeiern vermutlich in der Freizeit abhalten müssen.


Obwohl aber Antonius wusste, wie wichtig die Arbeit war, die er bis vor zwei Jahren noch tagtäglich verrichtet hatte, schienen es all die anderen nicht zu wissen. Manchmal beschlich ihn sogar das Gefühl, dass die Leute im Dorf ihn ein wenig belächelten. In diesen Tagen war das nicht mehr so oft der Fall - vielleicht hatte er sich auch einfach nur daran gewöhnt und es fiel ihm nicht mehr auf - aber früher, wenn er am Sonntag am Stammtisch saß, dann rissen die Saufbolde gelegentlich Witze, über die dann der ganze Tisch lachte. Antonius lachte nur selten mit, weil er meist den Witz nicht verstand, aber irgendwie hatte er immer das Gefühl, dass diese Späße auf seine Kosten gingen. Beamtenwitze waren das meist, soviel bekam er schon mit. Wenn sie dann ausgelacht hatten, dann prosteten ihm die Männer zu und grinsten. Antonius machte sich nie viel daraus. Sollten sie ihren Spaß haben, sie wussten es halt nicht besser.


Die Stammgäste im Wirtshaus lebten ja auch in einer gänzlich anderen Welt als er. Arbeiter waren das großteils. Handwerker, Bauern, intellektuell meilenweit von ihm entfernt. Keiner von denen scherte sich groß um Regeln. Sie schreckten nicht einmal davor zurück, selbst nach acht Bier noch ins Auto zu steigen, das im Parkverbot vor dem Wirtshaus abgestellt war. Und was sie sonst noch alles auf dem Kerbholz hatten, das wollte er gar nicht erst wissen. Ihre Welt war das Chaos, seine war die Ordnung.


Jetzt könnte man fast meinen, Antonius wäre einer gewesen, der sich alles gefallen ließ, der sich nicht muh und nicht mäh sagen traute. So war es aber auch wieder nicht, denn wenn er früher mit seinen Schützlingen (denn das waren die Leute, seine Schützlinge, weil seine Verbotstafeln ja ausschließlich zu ihrem Wohl aufgestellt wurden), in amtlichen Kontakt treten musste, dann konnte er, wenn nötig, auch äußerst streng auftreten. Es kam ja nicht selten vor, dass zum Beispiel ein Jäger zu ihm aufs Amt kam um ihn mit strengem Ton zu bitten, doch eine Fahrverbotstafel für Radfahrer oder ein Betreten verboten für Wanderer an seiner Reviergrenze zu genehmigen. Oder eben der Wirt, der darum ersuchte, das Parkverbot vor seinem Wirtshaus aufzuheben, weil doch die Parkplätze knapp waren und seine Gäste deshalb zweihundert Meter bis zum Auto wanken mussten, und da war eben die Gefahr groß, dass sie lieber gleich woanders einkehrten.


Aber Antonius blieb stets eisern und widerstand den Versuchungen, auch wenn die Bittsteller mit bunten Geldscheinen oder herzhaften Rehwürsten winkten. Seit er den Wirt damals unzufrieden weggeschickt hatte, bekam er immer nur mehr zwei statt drei Erdäpfel zum Schnitzel, und der Salat wirkte auch immer ein wenig welker als zuvor. Aber daran gewöhnte er sich bald, heikel war er ja nicht, und auch kein großer Esser. Wenn man nämlich den ganzen Tag am Schreibtisch sitzt, dann tut man gut daran auf gemäßigte Ernährung zu achten, das ist ein Gebot der Vernunft.


Antonius überquerte den Bahnübergang. Gleich dahinter begann ein beidseitiges Halte- und Parkverbot. Die Straße war hier sehr schmal, zwei Sturköpfe, die sich mitten auf dem Bahnübergang begegneten, könnten hier ein tragisches Ende finden. Es war also nur vernünftig, dass dort zwei Schilder angebracht waren. Sie nahmen sich recht hübsch aus, direkt hinter der Ampelanlage.


Antonius konnte sich noch gut an den Tag der Installation erinnern, schließlich hatte er sie mit einem Stifterl Rotwein gefeiert. Es kam ja schließlich nicht jeden Tag vor, dass eines seiner Projekte nur wenige Meter von seiner Haustür entfernt umgesetzt wurde.


Er ging an den roten Kreuzen auf blauem Grund vorbei (schöner als die Kreuzer auf dem Lottoschein, die von so vielen Leuten verehrt werden), und dann sah er es: Da missachtete doch tatsächlich einer das Halteverbot. Am Straßenrand stand ein dunkler Lieferwagen, das Kennzeichen sagte ihm, dass er aus der Hauptstadt kam, und drinnen saß sogar einer, und Antonius wollte schon ans Fenster gehen und den ignoranten Menschen auf sein Vergehen aufmerksam machen, da hörte er plötzlich den Generaldirektor bellen. Naja, dann würde er eben mal Gnade walten lassen, schließlich war er in Pension und trug jetzt die Verantwortung für einen Hund.


Das Bellen kam aus dem Nebelsumpf zu seiner Linken. Ein paar vereinzelte Bäume standen dort und ein Weg führte über die Wiesen am Ortsrand hinauf zum Wald. Vielleicht hatte sich ein Reh verirrt, dachte Antonius und ignorierte den Parksünder. Ärger mit den Jägern wegen eines wildernden Hundes wollte er sich keinen einhandeln, obwohl der Herr Generaldirektor auf seinen kurzen Beinen ohnehin kein Wild erwischt hätte, höchstens ein angefahrenes Huhn.


Als Antonius zwischen den Bäumen hindurch über das nasse Gras eilte, hörte er Stimmen die hinter einem Holzstoß neben dem Weg hervorkamen. Verstehen konnte er sie nicht, weil der Nebel jedes Geräusch dämpfte, aber er glaubte eine Mädchenstimme zu erkennen - und eine Männerstimme, aufgeregt und schrill, offenbar in Streit mit dem Hund, denn der keifte zurück. Antonius legte einen Zahn zu.


Dieser verrückte Hund. Wie konnte er ihm bloß beibringen an welche Regeln er sich zu halten hatte. Leute anbellen gehörte eindeutig zu den verbotenen Dingen. Aber genau da lag das Problem - ein Hund war eben kein Mensch, sondern ein instinktgesteuertes, unkontrolliertes, unvollkommenes Nebenprodukt der Evolution – auch wegen der Häuferl die so ein Hund überall hinterließ, just auch dort wo Antonius soeben seinen Fuß hinsetzte. Fast wäre er darauf ausgerutscht. Darüber konnte er sich aber gar nicht mal ärgern, höchstens über sich selbst, weil ihm wieder einmal die Sackerl für den Kot ausgegangen waren. Dabei war es Vorschrift für jeden Hundebesitzer, oder zumindest gehörte es zum guten Ton, ausreichend davon in der Tasche zu haben. In dieser Hinsicht nahm Antonius es entgegen seiner Überzeugung allerdings ein wenig lockerer, das war eher was für den städtischen Raum. In dieser Gegend gab es nämlich genügend Wiesen und Wälder in die ein Vierbeiner seine Denkmäler setzen konnte, die Trefferquote für die Gehsteige war also eher gering. Es scherte sich sozusagen kein Hund darum, ob da ein Haufen im Gras lag, weil die Leute ja ohnehin nicht mehr durch die Wiesen gingen, zum einen, weil dort die gefürchteten Zecken lauerten – die Inder hatten die Kobra, hierzulande hatte man die Zecken - zum anderen, weil man sich schnell mal vom Bauern eine Predigt anhören konnte, wegen zertretenem Futter und so weiter. Der Einzige den also so ein Hundehaufen erzürnen konnte, war der Bauer selbst. Allerdings hielt sich auch dessen Ärger meist in Grenzen, weil der moderne Bauer ja auch nicht mehr barfuß durch seine Wiesen spazierte, sondern meist hoch auf dem Traktor sitzend, eine Ladung Mist hinter sich herziehend, darüber fuhr. Und wenn einer mit einer gewaltigen Ladung Scheiße herumschipperte, dann war es ihm wohl auch egal wenn er dabei ein vergleichsweise bescheidenes Häufchen Hundsdreck plattmachte.


Antonius hatte aber im Moment keine Zeit für solch übelriechende Gedanken. Er rief nämlich gerade mit strenger Stimme nach seinem Hund, der dabei war, bellend einem Mann hinterher zu jagen.


Der Generaldirektor ließ auf die Rufe seines Herrn hin von der Verfolgung ab und kehrt zurück zum Holzstoß, während der Flüchtende im Nebel verschwand.


Jetzt zeigte sich auch wem die Mädchenstimme gehörte – einem Mädchen natürlich - und es saß da, an die groben Holzscheiter gelehnt und streichelte den Generaldirektor.


Antonius war entsetzt. Nicht über das Mädchen an sich, solche hat er schon öfter gesehen, die gab es auch in dieser Gegend, obwohl sie sich gern in ihren finsteren Jugendzimmern verkrochen und erst bei Einbruch der Dunkelheit, von den Eltern unbemerkt, aus dem Haus schlichen. Tagsüber begegnete man in der Siedlung vor allem den älteren Semestern, wenn sie die Einfahrt kehrten, die Ligusterhecken stutzten, oder zu sonstigen Zwecken geschäftig durch ihre Vorgärten streiften.


Was Antonius verwunderte war das seltsame Äußere des Mädchens.


Die Füße, denn das war das Erste das er von ihr sah, steckten in abgetragenen und löchrigen Turnschuhen; die Beine, die auch noch hinter dem Holzstoß hervorschauten, waren in weite, formlose Hosen gehüllt, und als Antonius um die Ecke kam, fiel sein Blick zuerst auf das Haar – unzählige geflochtene Zöpfe hingen dem Mädchen wie Hanfstricke über Kopf und Schultern. Ihr Oberkörper steckte in einem schlotternden Pullover mit Kapuze. Natürlich hatte Antonius solcherart gewandete Gestalten schon früher gesehen, aber eher in der Stadt, hier vor dem Holzstoß wirkte das Geschöpf irgendwie fehl am Platz, besser hätte es in irgendeine finstere Unterführung gepasst.


Der Generaldirektor wedelte erst aufgeregt auf seinen Herrn zu, eilte dann aber unentschlossen zwischen ihm und seinem Fund hin und her.


»Was machst du hier, junge Dame?«, fragte Antonius, »Und wer war der Mann den mein Hund da eben verbellt hat?«


Das Mädchen erhob sich und nahm einen kleinen Rucksack vom Boden auf.


»Na, er war auf jeden Fall kein Freund, zumindest...ach, war nur irgendein Freak. Danke übrigens, wenn sie nicht gekommen wären, hätten mich die beiden glatt verschleppt.«


»Welche beiden? Ich hab nur einen gesehen?«


Dann dämmerte es Antonius.


»Ah, der Wagen der am Bahnübergang steht! Aber warum wollten sie dich verschleppen?«


Das Mädchen strich sich die Seile aus dem Gesicht, fasste sie zu einem Zopf zusammen und verknotete sie kunstvoll am Hinterkopf. Antonius wurde an ein Storchennest erinnert.


»Das ist eine lange Geschichte. Können sie mich von hier fortbringen ehe die zwei zurückkommen. Bitte!« Sie sah Antonius aus rehbraunen Augen an.


Sie war vielleicht fünfzehn, schätzte Antonius, vielleicht auch siebzehn, auf jeden Fall war sie jung, fast noch ein Kind. Es regte sich eine Art Beschützerinstinkt in ihm. Wenn sie von Entführung sprach, dann war es natürlich unumgänglich die Polizei einzuschalten. Allerdings war es kalt und feucht, und sie hatte nur dünne Hosen und einen Pullover an. Zuallererst musste er also auf ihr leibliches Wohl bedacht sein. Eine warme Decke und einen heißen Tee, vielleicht mit einem Schuss Rum – vorausgesetzt sie hatte die Sechzehn bereits erreicht – das war es was sie jetzt brauchte.


»Komm mit, ich wohne nicht weit von hier. Erst mal ab ins Warme. Und dann werden wir deine Eltern verständigen, und in der Zwischenzeit kannst du mir erzählen was dir passiert ist.«


Das Mädchen seufzte und folgt ihm dann, und der Hund trottete voran.


Während sie so an den traurig wirkenden Reihenhäuschen vorbei durch die Nebelschwaden gingen, schwirrten tausend Gedanken durch Antonius Kopf. Nie zuvor war er bisher in Begleitung eines Entführungsopfers unterwegs gewesen. Welche Vorgehensweise wohl in einem solchen Fall zu empfehlen war?


Obwohl in seinem Gehirn, dank all der Regeln und Vorschriften, eine Ordnung wie in einem Briefmarkenalbum herrschte, regte sich jetzt ein verwirrendes und nicht katalogisierbares Gefühl. Er fühlte sich plötzlich größer, gewachsen, und zu seiner Überraschung verspürte er Sympathie für das Mädchen, obwohl er es erst seit wenigen Minuten kannte. Vielleicht war es ihre unbekümmerte Art - wie sie hinter dem Hund herlief und ihn zwischendurch hinter den Ohren kraulte, wenn er stehen blieb um auf sie zu warten; wie sie mit schlurfenden Schritten in ihren löchrigen Turnschuhen, scheinbar ganz entspannt, vor ihm dahin schlenderte, obwohl ihr doch das Herz bis zum Hals schlagen musste, nachdem sie nur knapp ihrem Kidnapper entgangen war. Diese unvorhergesehene Zuneigung überraschte Antonius, weil er eigentlich nur wenig Verständnis aufbringen konnte für ihr schlampiges Äußeres, für ihre nachlässige Art sich zu kleiden, und für ihre Frisur schon gar nicht. Üblicherweise hätte er einen großen Bogen um solche Figuren gemacht.


Jugendliche waren ihm schon immer ein wenig suspekt, wenn er sie nicht gar mit einer gewissen Abneigung betrachtete. Sie waren der Alptraum jedes vorschriftsmäßig denkenden Menschen. Nachts, wenn sie von den Diskotheken nach Hause kamen, zogen sie grölend durch die Straßen, lange nach zehn Uhr, wenn die anständigen Leute ihren erholsamen Schlaf suchten. Sie lungerten in Hauseingängen und auf öffentlichen Plätzen herum, rauchend und faul, ohne darauf zu achten, dass sie ein Ärgernis für jeden hart arbeitenden und gesitteten Bürger darstellten; sie beharrten auf ihren Sitzplätzen in den Bussen und Zügen, während der Gleichgewichtssinn der älteren Leute bei jedem Bremsmanöver auf eine harte Probe gestellt wurde. Kurz gesagt – Jugendliche waren rücksichtslos und egoistisch, meinten sie doch tatsächlich, der Mittelpunkt des Universums zu sein. Wie Säuglinge waren sie - rund um die Uhr brüllend, zu jeder Tages und Nachtzeit rücksichtslos nach der Brust der Mutter lechzend, auch nicht auf den Vater achtend, der frühmorgens um Sechs aufstehen und schließlich zerschlagen und müde zur Arbeit fahren musste - Säuglinge waren kleine, hochkarätige Egoisten, die es wie niemand anderer verstanden, keinen einzigen Gedanken an das Wohl ihrer Umwelt zu verschwenden.


Aber Jugendliche waren nun mal keine Säuglinge, keine niedlichen Ungeheuer denen man alles verzieh, sondern ausgewachsene Monster die der Stechuhr näher standen als der Mutterbrust, und demnach durfte man bei ihnen doch bereits eine Spur Verantwortungsbewusstsein voraussetzen.


Aber Fehlanzeige - fand Antonius.


Woher kam also dieses plötzliche Gefühl, das da in ihm aufwallte, diese unerklärliche Sympathie für eine dieser schrecklichen Jugendlichen? Er war verwirrt. Wahrscheinlich war es auch nur auf einen Urinstinkt zurückzuführen, dachte er bei sich - die Fürsorge gegenüber einem schwächeren und verfolgten Wesen. Das musste es sein.


Sie standen vor seinem bescheidenen aber tadellos gepflegten Heim. Er schloss die Gartentür auf, die er immer abschloss wenn er fortging, auch wenn es nur für einen kurzen Spaziergang war. Schließlich waren Schlösser dazu da um abgesperrt zu werden. Gelegenheit macht Diebe, hieß es bekanntlich, und hätte er eine Tür unversperrt gelassen, dann hätte er eine dieser Gelegenheiten geschaffen, würde nicht nur Opfer eines Diebstahls werden, sondern zugleich auch Täter. Er würde einen möglicherweise Unbescholtenen der Verlockung der Kriminalität aussetzen und sich mitschuldig machen.


Die Haustür war natürlich auch abgesperrt, aber nachdem die beiden diese Hürden der Rechtschaffenheit überwunden hatten, betraten sie schließlich Antonius Haus.


Jetzt stellt man sich natürlich Folgendes vor:


Erst ein aufgeräumtes Vorhaus mit Fußabtreter, Schuhkasterl, Schlüsselbrett, vielleicht ein paar kleine Landschaftsbilder an den mit Blumentapeten beklebten Wänden. Genau so war es auch.


Das Mädchen schlüpfte, ohne erst die Schuhbänder zu öffnen, aus ihren zerfetzen Turnschuhen. Antonius reichte ihr ein Paar Filzpantoffel, die er vor gut zehn Jahren angeschafft hatte und die wie neu aussahen, weil er nur selten Besuch bekam.


Anders als das Mädchen erwartet hatte, fand sie das Wohnzimmer sehr gemütlich. Kein gigantischer Wandverbau im rustikalen Stil, kein Herrgottswinkel der sie zum Niederknien und Beichten aufforderte, keine angestaubten Spitzendeckchen die den Couchtisch zierten. Stattdessen war sie in einem ultramodern eingerichteten Zimmer gelandet, das sich bestens für den Werbeprospekt eines Möbelhauses geeignet hätte.


An den Wänden hingen große Fotodrucke – Architektur, Großstadtszenen, Landschaften. Außerdem viel Glas – Glastisch, Glasschränke, Glasvasen, Glasdiesunddas. Dann eine Couch, Typ Gummizelle, in anthrazitgrau, und so weiter. Was das Mädchen nicht wusste, war, dass diese Art der Einrichtung nicht etwa Antonius gutem Geschmack zuzuschreiben gewesen wäre, sondern dass ihm seine ehemaligen Kollegen als Abschiedsgeschenk zum Pensionsantritt einige Gutscheine für ein Möbelhaus überreicht hatten. Und weil man Geschenke nicht weiterschenkte und Gutscheine nicht verfallen ließ, hatte sich Antonius von einem talentierten Möbelhausangestellten dieses moderne Zeug aufschwatzen lassen. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass einmal ein Ex-Kollege bei ihm reinschaute, dachte Antonius, stellte er halt die neuen Möbel im Wohnzimmer auf und nicht im Keller. Dorthin war übrigens die alte Ausstattung gewandert – Mahagoni, Spitzendeckchen und ausgebleichte Reproduktionen von Klassikern der Malerei.


Das Mädchen ließ sich unaufgefordert auf die Couch sinken, und da fiel Antonius ein, dass sie ja vorher auf dem Boden vor dem Holzstoß gesessen und deshalb wahrscheinlich einen schmutzigen Hosenboden hatte, mit dem sie jetzt den makellosen Polsterbezug schänden würde. Aber er drückte ausnahmsweise ein Auge zu.


»Ich mach dir erst mal Tee, bin gleich wieder da!«, sagte er und ging in die Küche um Wasser aufzusetzen, und um zu überlegen, wie er denn weiter vorgehen sollte.


Sein Gast bedankte sich artig als er ihr die dampfende Tasse reichte.


»Haben sie vielleicht einen Schuss Rum zum Tee!«, fragt sie und grinste.


Antonius wusste natürlich, dass Jugendliche unter sechzehn Jahren keinen Alkohol trinken durften, und er nahm an, dass das dem Mädchen ebenfalls bekannt war. Man konnte also davon ausgehen, dass sie dieses Alter bereits erreicht hatte. Guten Gewissens ging er in die Küche und kam mit einer Flasche Rum zurück, goss ihr einen Schluck in den Tee und setzte sich dann.


»Na, nun erzähl mal. Wie heißt du eigentlich?«


»Tina«, sagte das Mädchen, »oder eigentlich Christina, aber keiner nennt mich so«, und sie nippte mit gespitzten Lippen vorsichtig an ihrem Tee.


Das war auch so eine Sache die Antonius nicht recht verstand, das mit den Namen. Da hatten die Kinder so wohlklingende Namen, und doch wollten sie nicht damit gerufen werden. Entweder zu lang oder zu altmodisch. Aus einem Michael wurde ein Mike, aus einer Isabella eine Isa, aus einer Jaqueline eine Tscheki. Und alles möglichst englisch. Er selbst hatte nie das Bedürfnis seinen Namen zu verunstalten – Tony oder Anthony, nein, das wäre nichts für ihn gewesen. Aber er wollte Christina den Gefallen tun, es war schließlich ihre Sache.


»Und die Männer?«, fragte er weiter, »Hast du eine Ahnung wer sie waren und was sie von dir wollten?«


»Klar habe ich eine Ahnung. Ich kenne sogar ihre Namen. Es sind…«, sie schüttelte den Kopf, »…nein, es waren Freunde von mir!«





2


Zijad zog sich eine Strickmütze über den kurzgeschorenen Schädel, denn langsam wurde es kalt im Wagen. Er starrte durch die Windschutzscheibe hinaus in den Nebel und verfluchte seine eigene Dummheit. Er hätte daran denken sollen die hinteren Türen abzuschließen, dann wäre das Mädchen nicht abgehauen als er anhielt hat um vor dem Bahnübergang nach einem herannahenden Zug Ausschau zu halten.


Horst war schon eine ganze Weile hinter ihr her. Wenn es noch lange dauerte, dann würde auch er aussteigen und der Kleinen hinterherlaufen müssen.


Er hörte plötzlich Hundegebell und wie aus dem Nichts tauchte eine schemenhafte Gestalt aus dem Nebel auf und stürmte auf den Wagen zu. Instinktiv ließ Zijad den Motor an. Horst riss die Tür auf und warf sich auf den Beifahrersitz.


»Los, abhauen, schnell!«, keuchte er.


Automatisch stieg Zijad aufs Gas und der Wagen schoss auf der schmalen Straße davon. Er musste sich höllisch konzentrieren, denn der Nebel wurde dichter und verschluckte die Fahrbahn. Obwohl er sich selbst einen sehr regen Geist zuschrieb, dämmerte ihm erst nach einigen Hundert Metern, dass sie etwas vergessen hatten.


Er rammte seinen Fuß aufs Bremspedal und fauchte Horst an:


»Wo ist sie?«


Horst starrte ihn an als hätte er die Frage nicht verstanden. Dann kam langsam wieder Leben in seinen leeren Blick und er stotterte:


»Da war einer…mit Hund…der hätte mich fast erwischt. Ich musste sie zurücklassen!«


»Was? Wer? Welche Hund?«


»Keine Ahnung, hab ihn nur flüchtig gesehen...aber der Hund – ein Riesenvieh!« Horst schaudert.


Zijad fluchte und fuhr wieder los. Auf der nächsten Kreuzung wendete er den Wagen.


»Wir müssen zurück. Wenn sie weg, wir so gut wie tot sind!«


Wieder hielt er vor dem Bahnübergang, und diesmal fiel ihm auch das Parkverbotsschild auf, aber er ignorierte es. Horst lief voran, vorbei an noch fast nackten Obstbäumen. Er führte Zijad zum Holzstoß, aber natürlich war das Mädchen fort. Nirgendwo eine Spur von ihr, nichts als dichter Nebel ringsum.


»Du sie hast laufen gelassen, oder? Ist so?«, fuhr Zijad seinen Kollegen an, bereit seine kräftigen Pranken um seinen Hals zu legen und ihn hier an Ort und Stelle zu erwürgen.


»Was? Wie kommst du darauf?«


Horst erkannte den Ernst der Lage. Wenn Zijad wütend wurde, war nicht mit ihm zu spaßen, denn dann kam der Südländer in ihm durch.


»Ich schwöre dir, es war wie ich sagte – ein Hund und ein Mann, ich musste schnellstens weg!«


Zijad dachte nach. Hundegebell hatte er tatsächlich gehört, vielleicht sagte Horst also doch die Wahrheit.


»Wie die Mann hat ausgesehen?«


»Ich weiß nicht, ich habe ihn kaum erkennen können – der Nebel – aber ich glaube, er trug einen Mantel und einen Hut.«


»Eine Mantel? Welche Mantel – Arbeitsmantel, Regenmantel, Badenmantel?«


»Na einen Mantel eben, wie alte Männer ihn tragen, grau, glaube ich – aber hier ist ja alles grau…«, sagte Horst und spuckte ins nasse Gras.


»Also war es eine alte Mann?«


»Auf jeden Fall älter, vielleicht ein Rentner!«


»Und Hund? Was ist mit die Hund?«, bohrte Zijad tiefer.


Horst hielt eine Hand in Höhe seines Bauchnabels über den Boden.


»Ungefähr so groß, riesig, fast wie ein Wolf!«


Dann aber sank die Hand tiefer, auf Kniehöhe.


»Na gut, vielleicht so groß – aber ich hab nun mal Angst vor Hunden!«, sagte er und sah Zijad um Verständnis heischend an.


»Also eine Pudel oder Deckel. Eine Schoßhund?«


»Kein Schoßhündchen – ein richtiger Hund! Und es heißt Dackel, nicht Deckel, und sein Kopf war ungewöhnlich groß. Und das Maul auch. Und hör auf mich zu verarschen!«


»Aber du hast verdient, Kleiner - immerhin du hast versaut!«


Horst hasste es, wenn Zijad ihn so nannte. Horst war immerhin einen halben Kopf größer als Zijad. Aber der glich fehlende Körpergröße mit breiten Schultern und einem Stiernacken aus. Dazu das Gesicht einer Bulldogge mit einer mehrfach gebrochenen und etwas platten Nase, und eisblauen Augen unter Brauen, die wie die Schwingen eines Raubvogels wütend über ihnen flatterten. Zijad strahlte unleugbar eine gewisse Brutalität aus.


An Horst entdeckte man nichts dergleichen. Er erinnerte eher an ein Wiesel, oder an einen Fuchs, wenngleich ihm doch eine Winzigkeit fehlt um ihn auch ebenso schlau wirken zu lassen. Er war weder groß noch klein, aber eher dünn als dick.


Dieses ungleiche Paar hatte seine Rollen längst bestimmt. Zijad war der Boss, und Horst der Knecht der gerne den Ton angegeben hätte.


»Auf jede Fall wir müssen die Tina finden. Es ist gewesen eine alte Mann mit Hühnchen – vor das du dich so fürchtest! Also wir müssen annehmen, dass er mit die Viech Gassi gegangen. Und er wird wieder tun. Wir also legen uns auf die Lauer!«


»Es heißt Hündchen und nicht Hühnchen!«


Das war die Retourkutsche für den Kleinen. Horst wusste genau warum Zijad ihn so nannte: Weil Zijad, was coole Sprüche anbelangte, nicht unbedingt eine Rakete war. Den Kleinen hatte er sicher aus irgendeinem Hollywoodblockbuster. In Sachen Schnauze hatte Horst die Nase auf jeden Fall weit vor seinem Geschäftspartner. Nur reichte das in ihrem Geschäft manchmal nicht aus. Horsts Klappe konnte sie zwar ohne Weiteres in Schwierigkeiten bringen, um dann wieder raus zu kommen bedurfte es aber zumeist Zijads Hilfe, denn Zijad hatte die Fäuste. Und Fäuste waren in ihrem Business noch vorteilhafter als eine flinke Klappe. Zijad wusste das wohl ebenso gut wie Horst, deshalb war Zijad der Boss und durfte ihn Kleiner nennen.


»Dann also Hündchen...ach leckst du mich doch!«


Zijad schnaubte. Es war immer dasselbe. Horst konnte es einfach nicht lassen, Zijads Worte zu korrigieren. Dabei war Horst selbst alles andere als ein Deutschprofessor. Solche Klugscheißer konnte er nicht ausstehen. Deshalb bekam Horst jetzt eine saftige Kopfnuss. Aber die eigentliche Strafe folgte erst.


Mit wir legen uns auf die Lauer hatte Zijad nämlich gemeint, dass Horst sich auf die Lauer legen - oder setzen würde, während er selbst sich hinzulegen gedachte, aber nicht auf die Lauer, sondern aufs Ohr, hinten auf dem Rücksitz, zugedeckt mit Horsts Jacke. Denn wenn einer einen Fehler machte, dann sollte er ruhig auch dafür büßen.


Und Horst büßte, und fror, und wischte zwischendurch die beschlagene Scheibe ab.


Tina saß mit hochgezogenen Beinen und einer wärmenden Tasse Tee zwischen den Händen auf der Couch.


»Jetzt erzähl mal«, forderte Antonius sie auf, »Wer waren die Männer, und was wollten sie von dir?«


Tina zögerte und sah ihn eine Weile an.


»Der eine, den der Generaldirektor verbellt hat, ist mein Ex-Freund könnte man sagen, und der andere im Wagen, das ist ein Kumpel von ihm, oder eher ein Geschäftspartner.«


»Dein Ex-Freund? Bist du nicht noch etwas jung für solche Sachen?«, fragte Antonius mit gespielter Entrüstung.


Das Mädchen lachte pflichtbewusst, konnte aber ein abschließendes Gähnen nicht unterdrücken.


»Wie alt schätzen sie mich denn?«


»Na ja, ich weiß nicht, aber nachdem du Rum in deinen Tee wolltest, nehme ich an, du hast die Sechzehn bereits erreicht.«


Wieder lachte sie.


»Okay, vielleicht habe ich das. Vielleicht aber auch nicht!«


Antonius war verwirrt, versuchte aber sich das nicht anmerken zu lassen.


»Also, was wollten die beiden von dir?«


»Hab ich doch schon gesagt. Sie wollten mich entführen!«


»Aber es muss doch einen Grund dafür geben. Lösegeld? Hast du reiche Eltern?«


Diesmal lachte Tina nicht.


»Ich würde mich schon mit armen Eltern zufrieden geben. Nein, ich habe mich nur mit den falschen Leuten eingelassen, das ist alles. Und dann wollte ich aussteigen, aber die waren davon nicht gerade begeistert.«


»Wie meinst du das – du hast dich eingelassen? Worauf?«


Tina schüttelte den Kopf. »Ich will sie da nicht noch weiter mit reinziehen. Import-Export - wir haben Sachen über die Grenze geschafft. Mehr kann ich ihnen nicht verraten!«


Antonius wurde ein wenig mulmig zumute. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen.


»Also gut, hör zu Tina, ich werde dir jetzt sagen was wir machen. Das Ganze scheint mir doch eine recht heikle Angelegenheit zu sein. Du hast dich offenbar auf verbotene Wege begeben, und ich bin in diesem Fall ganz und gar der Falsche um dich zu begleiten. Wir rufen also am besten die Polizei, die wissen wie man in solchen Angelegenheiten verfährt.«


Tina setzte sich ruckartig auf und verschüttete dabei ein wenig Tee auf die neue Couch. »Keine Polizei, hören sie, bloß keine Polizei!«


Antonius saugte hörbar einen Liter Frischluft in seine Lungen.


»Aber wie stellst du dir das vor? Ich bin nicht der Richtige um mit Kriminellen fertig zu werden. Was wenn sie dich hier aufspüren?«


»Ich weiß es nicht. Aber ich will keine Polizei. Kann ich nicht zumindest eine kleine Weile hierbleiben? Ich verschwinde bald, ich verspreche es.«


Antonius schüttelte den Kopf.


»Tut mir leid, aber das ist wirklich nichts für mich. Schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren. Was werden die Nachbarn denken, wenn plötzlich wie aus dem Nichts ein junges Mädchen bei mir auftaucht?«


Er stand auf und trippelte eine Weile aufgeregt zwischen einem kleinen Schränkchen mit einem altmodischen Telefon und dem Couchtisch hin und her. Als er zum Hörer griff, sagte Tina hastig:


»Wenn sie die Bullen rufen, behaupte ich, sie hätten mich entführt und versucht mich zu vergewaltigen. Ich bin vierzehn, was glauben sie werden die Nachbarn dann von ihnen denken?«


Antonius erschrak heftig und zog die Hand zurück. »Das würdest du nicht tun!«


»Doch, würde ich, da können sie Gift drauf nehmen.« Dann beruhigte sie sich und sagte, diesmal fast flehend:


»Nur eine Nacht! Lassen sie mich nur diese eine Nacht hierbleiben. Morgen hau ich ab, versprochen!«


Antonius seufzte. Na gut, dachte er, eine Nacht ist nicht viel verlangt, was kann da schon passieren.


Er schleppte ein paar Decken heran und Tina machte es sich auf der riesigen Couch gemütlich, worauf er in sein Bett stieg und der Generaldirektor sich in seinen Korb wälzte.


Nach einer kalten Nacht wurde Horst für seinen Einsatz belohnt.


Er weckte den schnarchenden Zijad und gemeinsam starrten sie durch die Windschutzscheibe auf Antonius, der gerade mit dem Generaldirektor an der Leine auf einem Feldweg aus dem Wald spaziert kam.


»Das ist der Kerl!«


»Sicher? Du gesagt hast, du ihn kaum gesehen?«


»Aber der Hund – er ist es, ich bin mir ganz sicher, hundertprozentig! Siehst du den breiten Schädel und das höllische Gebiss?«


Horst schien bei seiner Beschreibung Anleihe beim Hund von Baskerville genommen zu haben. Zijad hingegen sah nur einen kleinen fetten Köter, mehr Dackel als Wolf.


»Schau genau nochmal. Wenn er es ist, dann wir müssen ihm folgen. Irgendwo wird er die Mädchen verstecken. Zu die Bullen sie ist sicher nicht gegangen.« Zijad quetschte seine Rechte mit der Linken und ließ die Fingerknöchel knacken.


»Natürlich ist er es, sieh nur…der Mantel…und der Hut...«, rief Horst freudig.


»Na gut, wir warten bis er fast außer Sicht, dann du folgst ihm und herausfindest wo er wohnt, klar?«


»Und warum ich? Ich hab schon die ganze verdammte Nacht in die verdammte Dunkelheit gestarrt. Langsam habe ich genug für meinen Fehler gebüßt, findest du nicht?«


»Du hast genug gebüßt wenn ich sage dass du hast. Verstanden?«


Zijad wirkte nicht besonders ausgeschlafen, und seinen Kaffee hatte er auch noch nicht, also sah Horst ihm seine schlechte Laune nach.


»Na gut, ich gehe!«, sagte er versöhnlich.


»Siehst du. Aber du unternimmst nix, nur rausfindest wo er wohnt und dann zurück kommst. Ich mir selber mache, klar!«


»Ja ja, schon gut, mach´s dir selber…«, murmelte Horst beleidigt. Dann duckten sich beide tief in die Sitze, weil Antonius näher kam.


Üblicherweise hätte er den Wagen, der gestern so frech im Parkverbot beim Bahnübergang stand, sofort wiedererkannt. Aber erstens stand der Wagen heute nicht genau dort (Zijad war so klug, nicht eine ganze Nacht lang unter einem Verbotsschild zu parken, sondern ein paar Meter weiter), und zweitens war Antonius abgelenkt und zu sehr damit beschäftigt, nicht selbst von einem neugierigen Augenpaar erspäht und erkannt zu werden, weil der Generaldirektor gerade wieder einmal genau auf den Gehsteig gekackt hatte. Und wieder hatte Antonius kein Plastiksackerl eingesteckt. Die ganze Aufregung mit dem Mädchen, darüber hatte er doch glatt vergessen seine Taschen aufzufüllen. Er versuchte, das Häufchen mit dem Schuh in die Wiese zu kicken. Es gelang ihm auf Anhieb, und um seine Tat zusätzlich zu verschleiern, schob er ein paar feuchte Blätter über das übelriechende Beweisstück.


Der Hund war überglücklich über die Zuwendung die sein Herrchen diesem Schatz schenkte, ihn sogar vergrub.


Ausgelassen wuselte er Antonius um die Beine.


Das Herrchen versuchte indessen verzweifelt, ihn mit ein paar scharfen Befehlen zum Schweigen zu bringen, was aber nicht den gewünschten Erfolg brachte, und so ließ er, seine Eile dämpfend und mit gespielter Arglosigkeit, den Tatort hinter sich und ging weiter die Straße entlang, verfolgt von einem enttäuscht kläffenden Generaldirektor.


Die beiden lauernden Beobachter hörten, wie sich das Bellen entfernte. Vorsichtig hoben sie ihre Köpfe, gerade noch rechtzeitig um zu beobachten, wie der Alte am Ende der Häuserreihe ein Gartentürchen aufschloss, hindurchging und es hinter sich wieder absperrte, und die gleiche Prozedur dann bei der Haustür wiederholte.


Horst war ein wenig enttäuscht. Er hatte sich darauf gefreut, sich die Beine vertreten zu können. Immerhin saß er jetzt seit Stunden auf einem nachtfeuchten Autositz und fror. Und Scheiße, die Zigaretten waren auch aus.


»Die ganze Nacht wir haben gestanden neben seine Haus!«, stellte Zijad fest.


Horst war viel zu matt um sich darüber zu ärgern. Obwohl, ein wenig schmerzte es schon, dass diese Beschattung von Kälte und Platzmangel überschattet wurde, während sich das Objekt der Überwachung in einem warmen, weichen Bett langstreckte. Als qualvolle Draufgabe tauchte jetzt auch noch ein Bild aus der Werbung vor seinem geistigen Auge auf: Eine scharfe Blondine, familientauglich auf Hausfrau getrimmt, öffnete die Tür zum sonnengefluteten Schlafzimmer, und mit einem Lächeln wie ein Schneeglitzern trug sie ein Tablett mit leuchtenden Orangen so fest wie ihre Möpse, mit flauschigen Croissants und einer dampfenden Kanne Kaffee vor sich her.


Horst konnte den Kaffee förmlich riechen, und zeitgleich schlug das Verlangen zu rauchen auf ihn ein.


»Komm, gib mir mal eine Zigarette!«, flehte er Zijad an.


Überraschend widerstandslos zog Zijad eine Packung aus der Tasche und reicht sie ihm. Horst zündet sich eine an. Sein Partner war offenbar in Trance verfallen. Er starrte auf das Haus in dem der Alte verschwunden war, als könnte er durch die Mauern hindurch direkt ins Wohnzimmer spähen, wie irgendein Mutanten-Superheld. Aber Zijad sah weniger nach Dr. X-Ray aus - oder wie auch immer so einer heißen mochte, Horst kannte sie nicht alle namentlich, diese Superhelden – Zijad erinnerte eher an den Hulk. Ja, Zijad war der Hulk, allerdings nicht in grün und auch nicht ganz so groß. Aber sonst passte alles – fleischige Lippen, vor Zorn zerfurchte Stirn, gestaltgewordene Brutalität.


»Ich gehen rein. Du bleibst in die Wagen. Wenn etwas geht schief, wenn das Mädchen abhaut, dann du schnappst sie dir. Behalte das Haus in die Auge. Und diesmal nix Fehler!« Zijad hob zu seinen letzten Worten die geballte Faust vor Horsts Gesicht.


»Schon gut, alles klar, ich hab´s gecheckt!«, meinte der zerknirscht.


Zijad stieg aus dem Auto und sah sich um.


Niemand war im Morgengrauen unterwegs. Er ging auf Antonius Haus zu.


Die erste Hürde, die Zijad zwar energisch anpackte, aber wenig elegant meisterte, war das Gartentor. Weil er doch recht klein war, klettert er in etwa so gekonnt über das schmiedeeiserne Tor, wie einer der zum ersten Mal ein Kamel bestieg. Grinsend sah ihm Horst dabei zu und nahm sich vor, seinen Partner einmal zu fragen, ob es dort wo er herkam eigentlich Kamele gab. Aber er glaubte nicht – eher Ziegen und Schafe, und die wären von der Größe her ohnehin die geeigneteren Reittiere für Zijad gewesen. Horst lachte bei der Vorstellung laut auf: Zijad ritt auf einem Schaf hinter ihm her wie der Hulk auf einem Eisbären.


Zijad klopfte jetzt an die Tür, woraufhin gar nichts geschah. Nach einer Weile versuchte er es erneut, und auch diesmal passierte nichts, also legte er mehr Kraft in sein Klopfen, so lange, bis er schließlich mit der Faust gegen die Tür drosch.


Horst konnte das Poltern bis zum Wagen hören. Der wird noch die ganze Nachbarschaft aufwecken, dachte er, aber dann war der Lärm vorbei, denn Zijad hatte jetzt mit ein paar kräftigen Fußtritten die Tür geöffnet und betrat das Haus.


Und dann geschah lange nichts.


Das kam Horst irgendwann spanisch vor. Nachsehen durfte er nicht, schließlich hatte er die strikte Anweisung im Wagen zu warten. Aber wenigstens rauchen wollte er. Leider hatte Zijad die Zigaretten wieder in seine Tasche gesteckt. Als das Tageslicht zunahm, entdeckte Horst am Ende der Straße ein Schild – roter Kreis mit weißem Balken, kein Verkehrsschild, sondern das Zunftzeichen der Trafikanten. Da vorne musste ein Zigarettenautomat sein. Sicherlich würde es kein Problem sein, wenn er sich ein wenig die Beine vertrat, das Haus konnte er ja trotzdem im Auge behalten.


Er stieg also aus und ging die Straße entlang. Noch immer regte sich nichts in der Siedlung. Antonius Haustür stand halb offen und hing schief in den Angeln, aber keine Spur einer Aktivität. Wahrscheinlich verhandelte Zijad gerade, vielleicht lag der Alte auch schon ausgeknipst auf seinem Bettvorleger, während Tina sich im Badezimmer eingeschlossen hatte. Zijad würde schon klarkommen, Türen waren ja offenbar kein Problem für ihn.


Wie erwartet war der Zigarettenautomat nicht sonderlich gut bestückt, wie immer in diesen kleinen Kaffs. Horst drückte sich eine Schachtel heraus. Die Packung sah uralt aus, wahrscheinlich aus Restbeständen, eine Sorte, die nur mehr die alten Knacker beim Kartenspiel am Stammtisch rauchten. Er riss die Schachtel auf und zündete sich eine an. Dann schlenderte er zurück zum Wagen.


Jetzt hatte er frischen Mut gefasst, sein Gehirn funktionierte wieder, Nikotin sie Dank.


Er stieg in den Wagen, und einer plötzlichen Eingebung folgend, weil eine unerklärliche Spannung in der Luft lag, ließ er den Motor an. Heizung aufgedreht, Radio ein, Zigarettenstummel beim Fenster raus, und noch eine angesteckt – allmählich wurde es gemütlicher. Er lehnte sich zurück und entspannte sich, fuhr aber plötzlich erschrocken hoch weil es ans Fenster klopfte.


Draußen stand eine ältere Frau, das silbergraue Haupt mit Lockenwicklern bestückt und in einem zerschlissenen rosa Morgenmantel über einem weißen Nachthemd. Ähnlich wie Zijad vorhin wirkte auch sie unzureichend ausgeschlafen, und ihr zorniger Blick konnte sich durchaus mit dem des bleichgesichtigen Hulk messen.


Horst fuhr das Fenster runter.


Die Dame hob eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger und fuchtelte damit vor seiner Nase herum.


»Junger Mann«, sagte sie, »seien Sie doch so gut und stellen sie den Motor ab, sie verpesten ja die ganze Nachbarschaft. Und ihre Zigarettenstummel nehmen Sie auch gleich mit wenn sie hoffentlich bald wegfahren. Was machen sie denn überhaupt da? Warten sie auf jemanden?«


Horst betrieb um diese Uhrzeit noch nicht gerne Kommunikation, schon gar nicht mit einer aufgebrachten alten Dame, und als er nach den passenden Worten suchte – nicht zu scharf, aber doch ein bisschen nach abgebrühtem Gangster klingend – passierte etwas, das ihm eine Antwort ersparte.


Aus der Ausfahrt des beschatteten Hauses tauchte ein Auto auf. Und was für eines. Solche Autos sah man nicht mehr oft, weil sie entweder auf Schrottplätzen oder in alten Scheunen verfaulten, oder in den Garagen alter Männer, bestens gepflegt und fahrbereit, in einem Dornröschenschlaf lagen. Und das hier war offenbar ein solches Exemplar. Ein alter Opel, Modell Kadett C, sah aus wie neu, in einem Erdbraun wie aus dem Malkasten, glänzender Lack, aber doch irgendwie stumpf, wie die Farben auf einem alten Foto.


Als der mechanische Methusalem an ihm vorbeizog, entdeckte Horst hinter dessen tadellos polierter Windschutzscheibe etwas, das ihn zum Handeln zwang. Am Steuer saß der alte Mann mit seinem Hut, und neben ihm Tina, und auf dem Rücksitz der Hund, der ihn aus dem Seitenfenster angrinste.


Egal was passieren würde, er sollte Tina folgen, so hatte Zijad ihm das aufgetragen. Horsts Synapsen, vom Nikotin angeregt, begannen ohne Verzögerung Verbindungen herzustellen. Schneller als Horst denken konnte, hatte er auch schon den Rückwärtsgang eingelegt und schob ein Stück zurück um in der nächsten Garageneinfahrt zu wenden. Den mahnenden Finger der Frau ließ er einfach stehen.


Dann hörte er einen dumpfen Rumpler vom Heck des Autos. Hatte er gar die übellaunige Alte umgefahren? Er steckte den Kopf aus dem Fenster und sah nach, aber da lag zum Glück nur eine Mülltonne. Bio-Müll, erkannte er, denn die Tonne hatte ihren Inhalt preisgegeben und ihn auf die Einfahrt gespuckt. Sah tatsächlich ein wenig nach Unfallopfer aus. Wie Gedärme quollen durchsichtige, mit Kaffeesatz und Nudelresten gefüllte Säckchen, vermutlich aus biologisch abbaubarem Material, daraus hervor. Horst musste würgen. Er war hier doch auf dem Land. Warum warfen die Leute dieses Zeug nicht einfach auf den Misthaufen, der ja sowieso hinter jedem Haus vor sich hinstank, fragte er sich. Aber dann besann er sich wieder auf seine Aufgabe, denn der Opel war bereits ein gutes Stück die Straße hinunter gekrochen.


Er schoss aus der Einfahrt und ließ die Häuser hinter sich. Nebenbei nestelte er das Handy aus der Hosentasche und versuchte Zijad zu erreichen, aber der hob nicht ab. Das beunruhigte ihn, aber er musste sich auf die Verfolgung konzentrieren, nicht etwa um den Anschluss zu verlieren, sondern um nicht zu dicht aufzurücken. Der Opel fuhr nämlich nur einen konstanten Fünfziger. Natürlich, Ortsgebiet, ganz gleich ob auf der Flucht oder nicht. Schien ja einer von der ganz korrekten Sorte zu sein, der Alte da vorne. Na ja, zumindest würde das die Sache einfacher machen, mit dem würden leichtes Spiel haben.
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Der nächste Morgen war wie jeder Morgen, zunächst.


Antonius schwang erst das linke Bein aus dem Bett, dann das rechte und ging anschließend ins Bad – Waschen, Zähneputzen, Stuhlgang – zurück im Schlafzimmer schlüpfte er aus dem Pyjama, dann, wie jeden Tag, erst in die Socken – linke Socke, rechte Socke – anschließend in ein weißes Feinrippunterhemd, gefolgt von seinen braunen Hosen. Der Gürtel wurde strammgezogen, dann streifte er sich das kleinkarierte Baumwollhemd über. Er begann wie immer beim zweiten Knopf von oben, den ersten ließ er offen. Zum Glück schrieb die Mode keine geschlossenen obersten Knöpfe mehr vor, ein bisschen lässig war durchaus erlaubt. Über das Hemd kam ein bordeauxroter Pullunder.


Ein blödes Wort, fand Antonius, man pullte dieses Kleidungsstück schließlich nicht under, sondern zumeist over - in seinem Fall over ein Hemd. Der Name der für dieses ärmellose Strickwerk also passender gewesen wäre, war aber bereits besetzt - der Pullover nämlich, der erfüllte genau den Zweck den sein Name beschrieb. Antonius suchte nach Alternativen für den benachteiligten Pullunder. Ein ärmelloser Pullover, das wäre gegangen, aber es war wenig elegant. Es musste doch möglich sein, ein treffendes Wort zu finden - der Pulloverrumpf, der Strumpfpullover, der Halbpullover – aber nein, warum sollte er sich unbedingt aufs Englische versteifen, das gefiel ihm überhaupt nicht, das Englische, da beließ er es lieber beim Pullunder.


Beim Kämmen grübelte er trotzdem weiter, aber ihm fiel nichts Passendes ein – doch, etwas fiel ihm ein: Er hatte Besuch!


Er atmete tief durch, verließ sein ordentliches Spiegelbild und lugte vorsichtig durch die halb offene Tür ins Wohnzimmer. Das Mädchen schlief noch tief und fest, und Antonius verhielt sich deshalb leise als er den Generaldirektor an die Leine nahm und zum Morgenspaziergang aufbrach.


Wenigstens gab es heute keinen Nebel, wenn es auch ganz und gar nicht nach Schönwetter aussah. Antonius fröstelte, während der Hund lustlos den gewohnten Weg entlang schnüffelte.


Der Generaldirektor war ein Morgenmuffel. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte er seine kurzen Beine nicht vor Mittag belasten. Und heute schien es der Typ an der Leine auch noch eiliger zu haben als sonst. Auch recht, konnte er sich früher wieder in seinem Korb ausstrecken.


Die kleine Runde war schnell erledigt. Jetzt wollte Antonius seinem Gast ein Frühstück zubereiten, und dann würde das Mädchen hoffentlich wieder verschwinden, wie sie es versprochen hatte.


Als er das Haus betrat, stieg ihm der Duft von frisch gekochtem Kaffee in die Nase. Tina stand bereits in der Küche und hatte seinen vorgefassten Plan zunichte gemacht, wie er insgeheim erfreut feststellte.


Der Tisch war gedeckt. Eine Pfanne mit Rührei wartete, Brot und Butter standen bereit. Obwohl das seine Küche war, fühlte Antonius sich wie ein Gast, und es war ein angenehmes Gefühl. Seit seine Mutter nicht mehr war, hatte niemand mehr Frühstück für ihn gemacht.


Aber nicht alleine deshalb war er sprachlos. Er redete einfach nicht gerne in der Früh, mit wem auch, außer vielleicht mit dem Generaldirektor, und der schlief für gewöhnlich nach seinem Morgenausflug gleich wieder ein.


Auch früher im Amt hatte Antonius am Morgen kaum gesprochen, wenn es nicht unbedingt sein musste. Die ganze Grüßerei hatte ihm zumeist schon gereicht, dann war Pause mit Sprechen, eine intensive Arbeitsphase folgte, dann wieder Pause, diesmal von der Arbeit, die mitgebrachte Jause war schnell verzehrt. Etwas kommunikationsfreudiger wurde Antonius immer erst nach dem Mittagessen, dann wenn die Anderen mit den Folgen eines üppigen Mahls zu kämpfen hatten, wenn auf den Gängen endlich Ruhe eingekehrt war und so mancher Kopf auf halb ausgefüllte Antragsformulare sank.


Sie aßen also schweigend, als wäre es eine alltägliche Situation gewesen. Und beide genossen sie es. Antonius weil es ihn an frühere Tage mit der Mutter erinnerte, und Tina weil es ihr eine Ahnung eines möglichen Alltags im Kreis einer Familie vergönnte.


Tina saß mit einem alten Mann - denn das war Antonius in ihren Augen, in den Augen der Jugend – am Frühstückstisch. Der Kaffeeduft, das Weiß und Gelb der verrührten Eier, die Brotscheiben in ihrem Körbchen – in diesem Moment war das Leben schön.


Auch Antonius war in Hochstimmung. Der Kaffee schmeckte heute besser als sonst.


Dann holte das Mädchen eine Packung Zigaretten aus der Tasche, und obwohl Antonius Tabakrauch verabscheute, war er heute gewillt eine Ausnahme zu machen. Das Rauchverbot das bisher bestanden hatte (obwohl es kein richtiges Verbot war, weil für gewöhnlich sowieso keiner hier gewesen wäre dem man das Rauchen hätte untersagen müssen, deshalb hatte Antonius auch kein entsprechendes Schild in seiner Küche aufgehängt), war vorübergehend aufgehoben. Aber gerade als Tina sich die Zigarette anstecken wollte, klopfte jemand an die Haustür.


»Entschuldige mich für einen Moment!«, sagte Antonius und stand auf. »Wer kann das bloß sein?«


Nach einigen Minuten kehrte er zurück in die Küche.


»Komm mit. Leise. Da steht einer vor der Tür den ich nicht kenne. Sieh ihn dir doch bitte mal an!«


Gemeinsam schlichen sie auf Zehenspitzen zur Haustür. Tina schaute durch den Spion, zog sich aber sofort wieder zurück und winkte Antonius mit dem Zeigefinger ihr in die Küche zu folgen.


»Das ist Zijad, der Kumpel meines Ex. Am besten wir ignorieren ihn einfach.«


Es pochte wieder an die Tür, diesmal energischer.


Der Generaldirektor war aufgewacht und hatte sich ohne einen Laut unter den Küchentisch verkrochen. Anders als gestern war er heute als Wachhund und Beschützer nicht zu gebrauchen, stellte Antonius mit Bedauern fest.


Dann folgte wieder ein Schlag gegen die Haustür, diesmal noch kräftiger als zuvor. Offenbar werkte der Verrückte da draußen bereits mit den Fäusten. Antonius fühlte sich gar nicht mehr recht wohl, und auch Tina sah sich nervös um.


»Er wird meine Tür eintreten wenn er so weitermacht!«, gab der Hausherr zu bedenken. Zu seiner zusätzlichen Beunruhigung versuchte Tina nicht, diese Angst als unbegründet hinzustellen. Sie war etwas blass geworden und nickte nur.


»Sollen wir durchs Fenster abhauen?«


Antonius schüttelte den Kopf.


»Was, wenn der Zweite draußen auf uns lauert? Nein, ich habe eine bessere Idee. Komm mit!«


Er zerrte den Generaldirektor am Halsband unter dem Tisch hervor, dann führte er die beiden aus der Küche und öffnete eine Tür im Vorraum. Vor ihnen lag eine schmale Treppe die nach unten führte.


Während Zijad seine Schläge jetzt wie Trommelfeuer gegen die Haustür prasseln ließ, stiegen sie hinab, und als Antonius eine weitere Tür am unteren Ende der Treppe aufstieß, hörten sie wie oben etwas zerbrach.


Alle drei huschten sie schnell in den Kellerraum. Antonius schlug die Tür zu und wollte abschließen, bemerkte aber, dass kein Schlüssel steckte. Daran hatte er gar nicht gedacht. Er war zwar immer gründlich was das Abschließen der äußeren Schlösser betraf, im Inneren des Hauses war er diesbezüglich aber manchmal nachlässig, mit einer Situation wie der vorliegenden hätte er wahrhaftig nie gerechnet.


Die Wände des Kellers waren lückenlos mit den verschiedensten Schildern geschmückt. Gott mit seinen mickrigen zehn Geboten wäre bei diesem Anblick erblasst. In allen erdenklichen Farben und Formen prangten hier sämtliche Symbole die der Mensch je für seine Verbote und Warnungen ersonnen hatte. Obwohl dieser Raum jedem ordnungsliebenden Menschen wie das Paradies erscheinen musste, war er zugleich auch Zeugnis für Antonius dunkelstes Geheimnis. Die Verbotsschilder waren zwar meist auf erlaubte Weise in seinen Besitz gelangt - etwa wenn sie demontiert wurden um durch neue ersetzt zu werden -, aber es war auch das ein oder andere dabei, das Antonius auf seinen Besichtigungsausflügen hatte mitgehen lassen, nennen wir das Kind beim Namen. Diese Schilder meldete er dann im Amt als gestohlen und forderte gleich Ersatz an. Lausbubenstreiche, so hatte er das dann stets genannt um sein Gewissen zu beruhigen.


Jetzt reichte aber zum Glück die Zeit nicht aus, um darüber nachzudenken, wie er Tina im Falle eventueller Neugier das alles erklären sollte, denn über die Stiege polterten bereits die schweren Schritte des Eindringlings.


Ein unübersehbares Detail war Tina gleich aufgefallen: In der Mitte des Raumes hing ein riesiger schwarzer Boxsack an einem dicken Haken. Noch konnte sie keinen Zusammenhang zwischen diesem Ungetüm und ihrem Gastgeber herstellen, was sich allerdings bald ändern sollte.


Tina sah - wie in Zeitlupe - wie die Türklinke nach unten gedrückt wurde. Dann flog die Tür auf und auf der Schwelle stand Zijad, schnaubend vor Zorn, keine zwei Meter von Antonius entfernt. Mitgefühl regte sich in dem Mädchen. Sie bedauerte den alten Mann der gleich wegen ihr unter Zijads Fäusten zusammenbrechen würde. Schon setzte sie zum Sprung an um sich zwischen die beiden zu werfen. Aber dazu kam es nicht, denn plötzlich machte Antonius eine blitzschnelle Bewegung, die sie nur am Rande wahrnahm weil ihr Blick auf Zijad gerichtet war. Wie von einer Kanonenkugel getroffen flog Zijad auf einmal rückwärts aus der Tür und blieb regungslos auf der Treppe liegen. Antonius hingegen stand da, die Hände zu Fäusten geballt und vor das Gesicht erhoben.


Schon der kleine Antonius hatte den Boxsport bewundert. Im Fernseher kämpften Clay, Foreman und Frasier. Ein faszinierendes Schauspiel. Da wurden zwei muskelbepackte Tiere aufeinander losgelassen, die zu zähmen kaum möglich schien, und doch schaffte es ein kleines Männchen mit weißem Hemd und schwarzer Fliege, und mit nichts bewaffnet als einer Handvoll Regeln, über die Kämpfenden zu gebieten.


Der Boxkampf war für Antonius immer ein Beweis dafür, dass eine strenge Ordnung selbst die animalischsten und brutalsten Regungen des Menschen unter Kontrolle halten kann. Für ihn war der Schiedsrichter immer der eigentliche Held dieser Kämpfe. Und weil es ihm der Boxsport so angetan hatte, beschloss er irgendwann, ihn selbst auszuüben. Aber nicht als Schiedsrichter mit Hemd und Trillerpfeife, nein, er legte sich einen Ledersack zu, füllte ihn mit Maiskörnern und hängte ihn im Keller auf. Weil ja so ein Sport doch auch ein wenig der körperlichen Ertüchtigung und nicht nur dem Vergnügen dienen sollte.


Auf den ersten Blick wirkte Antonius nicht sonderlich sportlich, und er war es eigentlich auch nicht. Er war keiner der sich in hautenge Strumpfhosen zwängte um durch die Siedlung zu joggen, oder der auf einen Berg stieg nur um dann von oben hinunter schauen zu können, dorthin, von wo er gekommen war. Verhasst waren ihm vor allem die beim Sport meist hastigen Bewegungen, zumindest in der Öffentlichkeit. Denn deutete nicht die Eile daraufhin, dass die Ordnung gestört war, dass man sich verschlafen oder aus anderen Gründen verspätet hatte, dass man vielleicht gar auf der Flucht war, dass etwas nicht so war wie es sein sollte? Antonius würde nicht einmal dann laufen, wenn Gefahr bestünde, dass er den Zug verpasst, was ohnehin noch nie vorgekommen war, weil Antonius größten Wert auf Pünktlichkeit legte und sich niemals verschlief.


Hier in der Tiefe seines Kellers konnte er seinen in der Öffentlichkeit unterdrückten Bewegungsdrang ausleben, ohne sich um die Meinung seiner Mitmenschen kümmern zu müssen. Zugleich war dieser Raum eine Art Beichtstuhl, die Zelle eines Büßers, denn die gestohlenen Schilder an den Wänden drückten manchmal doch heftig auf Antonius Gewissen, und in dem schwarzen Ledersack sah er nicht selten sich selbst, und dann bestrafte er sich mit harten Schlägen. Wenn er sich dann ordentlich verausgabt hatte, dann schien die Last seiner Sünden, die nach seiner Meinung den ganzen Sack füllten, leichter geworden zu sein, so als wären sie wie die Maiskörner zu luftigem Popcorn zerplatzt.


Tina kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Hatte dieser unscheinbare Mann, der in seinem karierten Hemd, den braunen Hosen und dem ärmellosen Pullover wie ein verklemmter Lehrer im Ruhestand aussah, tatsächlich gerade Zijad ausgeknockt? Zijad, bei dessen bloßem Anblick so manch anderer bereits das Hosenflattern bekommen würde?


Ein wenig täuschte Antonius Äußeres ja. Hätte er sich seines Hemdes entledigt - was Antonius im Beisein eines anderen Menschen natürlich nie getan hätte - Tina wäre noch erstaunter gewesen. Unter den biederen textilen Hülle verbargen sich nämlich ansehnliche Muskeln. Bizeps, Trizeps, Schulter- und Brustmuskulatur eines antiken griechischen Faustkämpfers, und nicht die eines sechzigjährigen Schreibtischhengstes wären zum Vorschein gekommen.


Antonius gestählter Oberkörper war aber nicht der eigentliche Grund dafür, dass er Zijad soeben mit einem einzigen rechten Haken bewusstlos geschlagen hatte. Antonius war immer nur gegen seinen Boxsack angetreten, gegen einen recht geduldigen Gegner. Seine Beinarbeit konnte er dadurch vernachlässigen. Er war weit davon entfernt, mit den tänzelnden Schritten eines Muhammad Ali den Feind verwirren oder einem Angriff ausweichen zu können. Er hätte also nicht die geringste Chance gegen Zijad gehabt, der im Faustkampf doch wesentlich erfahrener war. Antonius Vorteil lag im Überraschungseffekt, und in seiner Entrüstung über das ungebetene Eindringen des Fremden – und nicht zuletzt in seiner Angst. Er hatte den Kopf ausgeschaltet, sich automatisch in Position gestellt – rechtes Bein vor, linkes zurück – und dann führte er automatisch jenen Schlag aus, den er in all den Jahren bis zur Perfektion geübt hatte.


Jetzt wurde Antonius auch selbst klar, dass es eher auf sein Glück zurückzuführen war, dass nicht er dort auf der Treppe lag. Zuerst hatte ihm sein Gehirn Angriff befohlen, jetzt drängte es auf Flucht. Irgendwo da draußen lauerte noch so ein Verbrecher, stand vielleicht schon an der Haustür, und zwei Glückstreffer an einem Tag waren mehr als unwahrscheinlich.


»Los, komm mit!«, sagte er zu Tina, ergriff ihre Hand und zerrte sie zu einer anderen Tür. Der Generaldirektor folgte den beiden, jetzt wieder mutiger und unentwegt knurrend.


Sie standen schließlich in der Garage, Antonius drängte den Hund auf den Rücksitz, Tina stieg ein und er selbst öffnete das Tor, spähte kurz hinaus und setzte sich dann hinters Steuer.


»Warten sie einen Moment, ich habe etwas vergessen!«, meinte das Mädchen, und ehe er sie zurückhalten konnte, war sie aus dem Wagen gesprungen und wieder im Keller verschwunden.


Sie kam nach wenigen Minuten zurück. Antonius hatte inzwischen den Opel angelassen.


»Mein Rucksack, den brauche ich. Zijad ist immer noch außer Gefecht, aber er lebt. Von Horst hab ich nichts gesehen.«


Antonius widerstrebte es mächtig, sein Haus, noch dazu unverschlossen, zurücklassen zu müssen, aber im Moment war das die einzige vernünftige Lösung die ihm in den Sinn kam. Er stieg aufs Gas und gönnte dem alten Schlitten endlich wieder einmal eine Ausfahrt.
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Während das Trio aus der Siedlung hinaus und in den noch jungen Morgen hineinfährt, unbemerkt verfolgt von Horst, bleibt uns Zeit, endlich einen genaueren Blick auf eine unserer Hauptfiguren zu werfen.


Nein, nicht auf Antonius. Er war nicht der Typ der gerne im Mittelpunkt stand, und sich schon gar nicht dorthin drängte. Bei Antonius gäbe es ohnehin nicht viel zu entdecken. Er war wie das Werk eines pedantischen Künstlers – geschliffen, poliert, ohne überflüssige Ecken und Kanten, auf eine streng geometrische Form reduziert. Wie ein solider Betonklotz stand er im Leben, unbeweglich und starr. Wir sehen uns lieber das Mädchen an – Tina. Sie hatte noch keine endgültige Form, da wuchsen noch junge Triebe aus dem saftigen Holz, sie entstand gerade. Und ohne Frage ist es unbestreitbar spannender eine laufende Entwicklung zu beobachten, als einen fertigen Gegenstand anzugaffen.
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